

Zu diesem Buch

Die Entscheidung fällt ihr nicht leicht. Klara hat Angst, einen großen Fehler zu machen. Aber sie muss es versuchen. Sie widersetzt sich ihrem inneren Kritiker Horst-Uwe und bricht einfach auf. Doch natürlich reist er mit. Schließlich will er ihr auch auf dieser Reise mit all seinen Ratschlägen und Kommentaren zur Seite stehen. Die beiden kennen sich seit Kindheitstagen und seitdem versucht Horst-Uwe Klara davon zu überzeugen, dass Vorsicht immer die bessere Wahl ist. Aber so langsam ist Klaras Schmerzgrenze erreicht. Auf ihrer kleinen Weltreise, zwischen Schildkrötenrettung, überraschenden Begegnungen und unerwarteten Nachrichten, beginnt sich etwas zu ändern. Auch die Beziehung zu Horst-Uwe. Denn Klara merkt, dass man seiner inneren Stimme nicht immer gehorchen muss. Manchmal sollte man ihr einfach widersprechen. Oder – wenn es gar nicht anders geht – ihr sagen: „Halt’s Maul, Horst-Uwe!“

Saskia Braun, geboren 1990, hat keine klassische Schriftstellerkarriere vorzuweisen. Ganz im Gegenteil. Sie entspricht so gar nicht den üblichen Schriftstellerklischees. Sie war weder besonders gut im Deutschunterricht, noch liest sie leidenschaftlich gern. Aber sie liebt es, ihre Gefühle und Gedanken aufs Papier zu bringen. Denn genau dort hat sie die Zeit und den Raum, sich so auszudrücken, wie sie es wirklich möchte. „Halt’s Maul, Horst-Uwe“ ist ihr erster Roman, in dem sie auf humorvolle Weise das Zusammenleben von Klara mit ihrem inneren Kritiker beschreibt. Sie lebt mit ihrem Partner und ihrem Hund in einer Kleinstadt am Rhein. Am liebsten sind sie gemeinsam unterwegs und bereisen die Welt – viele dieser Eindrücke finden sich auch in ihrem Roman wieder.




Für mein Zukunfts-Ich.

Für die Momente, in denen Horst-Uwe zu laut wird

oder der innere Frieden kippt

und du glaubst, etwas nicht schaffen zu können.

Du hast dieses Buch geschrieben.

Du kannst alles schaffen.

Danke an Mischa, meine große Liebe,

die mich von Tag eins an bei dieser Idee unterstützt hat.

Danke fürs Zuhören, fürs gemeinsame Brainstormen

und fürs Druck-Rausnehmen, wenn ich wieder dachte,

ich würde es niemals zu Ende schreiben.

Danke an Mama und Papa,

die mich – auch mit Horst-Uwe –

genau so lieben, wie ich bin.

Danke an Johnny,

der im richtigen Moment sagte:

„Du solltest ein Buch schreiben.“
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PROLOG

Na großartig. Jetzt geht es hier also allen Ernstes um mich. Und um Klara natürlich. Meine Klara.

Ich passe schon ihr ganzes Leben auf sie auf, weil sie allein nicht in der Lage ist, ihr Leben in den Griff zu bekommen. Aber ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wie das hier ausgehen wird. Ich werde natürlich nicht als derjenige dargestellt, der den Überblick behält. Nein. Klara wird mich ganz sicher als „Problem“ präsentieren. Als „Stimme im Kopf“. Als „innerer Kritiker“, der ihr nur Steine in den Weg legt. So wird sie mich hier darstellen. Als hätte ich das verdient. Ich bin schließlich der Einzige, der in diesem ganzen Chaos überhaupt noch den Überblick behält.

Ich begleite Klara schon ewig. Länger als irgendjemand sonst. Mit sechs Jahren, als die ersten Erwartungen an sie gestellt wurden und der Leistungsdruck langsam zunahm, habe ich sie zum ersten Mal unterstützt. Unterstützt heißt: Ich habe ihr gesagt, was passieren würde, bevor es dann passiert ist.

Ich erinnere mich noch genau an den Tag, als sie in der Grundschule ihr erstes Gedicht vortragen musste: „Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland“. Armselig, dieser Vortrag. Sie hatte das Gedicht zu Hause stundenlang geübt. Immer und immer wieder. Dann stand sie vor der Klasse, ihr wurde plötzlich ganz kalt und alle haben sie angestarrt.

Und da war ich. Der Einzige, der ihr die Wahrheit gesagt hat. „Klara, du wirst dich gleich blamieren. Und achte auf deine Stimme! So hoch ist das echt unangenehm für die sensiblen Kinderohren.“ Ich wollte doch nur, dass es sie weniger trifft, wenn es passiert. Oder dass sie es am besten gleich bleiben lässt. Aber natürlich hat sie trotzdem weitergestammelt und mehrfach ihren Text vergessen. Und mich später dafür gehasst, denn natürlich war ich an der ganzen Misere schuld. So ist es seitdem eigentlich immer zwischen uns gelaufen.

Das Gleiche damals im Freibad. Da stand sie, schlotternd auf dem Fünf-Meter-Brett, die Zehen fest um die Kante des Sprungbretts geklammert. Unten die anderen Kinder, schon fast gelangweilt vom Warten. Auch da stand ich ihr wieder treu zur Seite. „Spring bloß nicht! Wenn du falsch eintauchst, brichst du dir das Genick. Oder vielleicht die Nase. Dann liegst du im Krankenhaus und alle lachen.“

Ist sie trotzdem gesprungen?

Ja.

Sah es elegant aus?

Nein.

Wer hat gelacht?

Richtig. Alle.

Wer hatte sie gewarnt?

Genau. Ich.

Ich war auch derjenige, der ihr immer erklärt hat, dass man Menschen nicht vertrauen darf. Immer wieder. Doch was macht meine Klara? Jedem direkt alles anvertrauen. Und jedes Mal wieder war sie völlig überrascht, wenn plötzlich die ganze Klasse Bescheid wusste.

„Wie konnten die nur?“ Unweigerlich kam diese Frage auf, wieder und wieder. Ja, Klara. Wie wohl. Vielleicht, weil du dich verhältst wie ein offenes Buch.

Und dann die Sache mit dem Alleinsein. Ich habe ihr immer gesagt: Sei vorsichtig. Türen abschließen, Rollläden runter. Sonst kommt einer und bricht ein. Natürlich ist sie auch hier wieder sauer auf mich, weil sie vor Panik nicht einschlafen kann. Dabei verkennt sie völlig, worum es mir geht. Wenn ich ihr nicht bereits in Kindheitstagen dieses gesunde Maß an Angst eingeflüstert hätte, wäre sie ganz sicher längst überfallen worden.

Und ja, ich war auch da, als sie viel zu früh geheiratet hat. Ich habe ihr gesagt: „Mach das nicht. Mit Anfang zwanzig heiratet man nicht. Das geht schief. Du bist viel zu jung.“ Hat sie gehört? Natürlich nicht. Was war das Ende vom Lied? Geschieden mit Ende zwanzig und erneuter Einzug bei Mama und Papa.

Und trotzdem geht es jetzt los. Mit dieser Geschichte. Mit Klara und – ob ich will oder nicht – auch mit mir. Gut, wenn sie meint, meine Lebensleistung auf diesen Seiten kaputtmachen zu müssen. Bitte. Ich werde trotzdem da sein.

Immer.

Und ihr, liebe Leserinnen und Leser, solltet euch schon mal an einen Satz gewöhnen.

„Halt‘s Maul, Horst-Uwe!“




HORST-UWE MEINT, ICH BIN OK, ABER NICHTS BESONDERES.

„Du lernst es einfach nicht, Klara.“

Montagmorgen.

Der Kater vom Wochenende steckt mir noch tief in den Knochen. Als hätten mich die zwei Flaschen Wein am Samstagabend irgendetwas gelehrt. Außer, dass ich erstaunlich lernresistent bin. Dabei sollte gerade er die Klappe halten. War es nicht Horst-Uwe, der mir eingeredet hat, dass ein Glas Wein mehr „gar nicht so schlimm“ sei?

Ich bin übrigens Klara. Anfang 30, wobei ich das ungern laut sage, weil ich mich eigentlich immer noch wie Mitte 20 fühle. Außer nach Wochenenden wie diesem, an denen ich mir mit zu viel Wein selbst das Gegenteil beweise. Meine braunen, mittellangen Haare liegen meistens ganz gut und ich würde behaupten, ich bin eine solide sieben von zehn, auch wenn Horst-Uwe das anders sieht. Für ihn bin ich die Verkörperung der Mittelmäßigkeit. Ich habe einen kleinen Leberfleck am Kinn. Er ist wirklich klein, nichts Besonderes. Aber Fotografen retuschieren ihn trotzdem gerne weg. Ich habe mich mit der Zeit daran gewöhnt, dass ein makelloses Hautbild dem einzig wahren Schönheitsideal entspricht. Schließlich wollen wir nicht riskieren, dass Individualität am Ende noch als attraktiv gilt.

Ich habe eine Mitgliedschaft in einem Fitnessstudio, gehe aber nicht gerne hin. Dafür gibt es viele Gründe. Entweder habe ich unrasierte Beine und keine lange Sporthose mehr im Schrank. Oder der Akku meiner Kopfhörer, meiner Fitnessuhr oder meines Handys ist leer. Oder ich habe schlicht keine Lust auf Menschen. Und das eigentliche Problem an Fitnessstudios sind ohnehin nicht die Geräte. Es sind die Menschen.

Da gibt es die „Stöhner“, deren Geräuschkulisse mich regelmäßig an meine Belastungsgrenze bringt. Als würden sie mit jedem Gewicht nicht nur Muskeln, sondern auch ihre letzte Würde stemmen und laut fallen lassen. Wirklich notwendig können diese Brunftgeräusche jedenfalls kaum sein. Ich komme schließlich auch ohne zurecht.

Und dann die „Überfrauen“, die in der Genlotterie alles abgeräumt haben, inklusive Superzahl. Schlank, mega definiert, langes volles Haar elegant zum Zopf gebunden und dann auch noch im beigen Zweiteiler.

Ich meine: BEIGE.

Wie perfekt muss man sein, um in einem beigefarbenen Zweiteiler sexy und nicht völlig lächerlich auszusehen? Aber hey. Hauptsache, meine Mitgliedschaft läuft noch.

Horst-Uwe und ich kennen uns seit meiner Kindheit und führen eine sehr enge, wenn auch extrem toxische Beziehung. Horst-Uwe ist immer an meiner Seite. Angeblich will er mich beschützen, mich vor Enttäuschungen und Peinlichkeiten bewahren. Aber ich habe ihn durchschaut. Na ja, zumindest theoretisch. Wenn ich ihn wirklich durchschaut hätte, würde er vermutlich nicht ständig mit seinen üblen Machenschaften durchkommen. Stattdessen schleppe ich ihn mit mir herum wie einen ungewollten Schatten, der einfach nicht verschwindet.

Um fair zu bleiben, versuche ich trotzdem, nicht alles an mir schlechtzureden. Horst-Uwe sieht das allerdings anders. Ich mag an mir, dass ich Tiere liebe. Außer Schlangen. Vor denen habe ich panische Angst. Warum? Keine Ahnung. Aber manche Phobien brauchen keine Begründung.

Pferde mag ich auch, aber ich war nie eines dieser Pferdemädchen. Laut Horst-Uwe ein weiteres Indiz dafür, dass ich nie so richtig irgendwo dazugehört habe. Die Wendy habe ich einmal in der Hand gehabt und sofort beschlossen, dass diese Welt nichts für mich ist. Ich habe nie verstanden, wie sich die Mädchen in der dritten Klasse dafür begeistern konnten. Pferde als Tiere finde ich großartig. Ich mag nur diesen ganzen sportlichen Ehrgeiz nicht besonders, bei dem sie im Zweifel mehr leisten sollen, als sie vermutlich freiwillig unterschrieben hätten. Für Pferde als Hobby war ich jedenfalls weder damals noch heute zu begeistern. Stattdessen habe ich lieber Diddl-Blätter sortiert oder mich von den Jungs ins Jungenklo ziehen lassen.

Während ich in meinen missmutigen Gedanken versinke und noch an den Nachwirkungen des Wochenendes laboriere, trotte ich hinüber zur Kaffeemaschine. Knöpfchen drücken und zurück an den Schreibtisch. Der Kaffeevollautomat beginnt sein Reinigungsritual und klingt dabei wie der alte Router meiner Eltern, wenn ich mit vierzehn bei ICQ online ging. ICQ war wie WhatsApp, nur ohne Sicherheitsfilter. Und wer Pech hatte, bekam statt „Hi, wie geht’s?“ ungefragt ein Dickpic. Die gab es tatsächlich schon in meiner Jugend. Eine fragwürdige Gewohnheit, an der die Männerwelt scheinbar auch nach über fünfzehn Jahren noch festhält. Als ob sich je eine Frau gedacht hätte: „Oh wow. Genau das hat mir in meinem Leben noch gefehlt.“ Horst-Uwe behauptet übrigens, ich sei prüde. Ich finde nur, dass Überraschungspenisse kein soziales Grundbedürfnis sind.

Unser Computer stand damals im Wohnzimmer. So konnte meine Mutti nicht nur aus Sicherheitsgründen, sondern auch einfach mal zwischendurch einen Blick auf den Monitor werfen. Ich werde nie ihr verstörtes und zugleich empörtes Gesicht vergessen, als sie live Zeugin meines ersten Dickpic-Angriffs wurde.

Ich habe mittlerweile schon drei Mails beantwortet, als mir wieder einfällt, dass ich die Kaffeemaschine eingeschaltet habe. Ich sprinte rüber und zack – sie ist schon wieder aus. Ganz toll.

„Oh wow, wir halten fest: Du bist langsam, vergesslich, verschwendest Strom und Wasser und scheiterst schon an der simpelsten Kaffeemaschinen-Mechanik. Knopf an, warten, Tasse drunter, Knopf drücken, fertig. Wie du dein Abitur geschafft hast, ist mir ein Rätsel.“

Ich liebe Montage. Horst-Uwe noch mehr. An keinem anderen Tag arbeitet er so effizient gegen mich. Das Schlimmste ist: Ein Teil von mir glaubt ihm jedes Wort.

Das Telefon klingelt. Oh bitte nicht. Ich hasse dieses Gefühl, nicht zu wissen, was gleich kommt.

„Du hast bestimmt wieder irgendwas falsch gemacht. Oder noch besser, etwas Wichtiges vergessen.“

Ich gehe trotzdem ran. Es ist Small-Talk-Paul.

„Na, wie war dein Wochenende?“

Ich denke mir: „Was geht dich das an“, antworte aber freundlich: „War ganz schön. Ich war mit einer Freundin ein Weinchen trinken.“ Er muss ja nicht wissen, dass das „Weinchen“ eher ein halber Weinkeller war.

Während ich meinen lauwarmen Kaffee trinke und halbherzig zuhöre, stelle ich mir vor, wie es wäre, einfach das zu tun, worauf ich schon immer Lust hatte.

Eine kleine Reise um die Welt.

Doch dann fällt mein Blick auf meine To-do-Liste und den überquellenden Terminkalender und ich frage mich, wie ich die nächsten 24 Stunden bloß überleben soll.

„Mach dir keine Hoffnungen, Klara. Heute wird ein Tag wie jeder andere. Voller verpasster Chancen und halbherziger Versuche, deinem Glück einen Schritt näher zu kommen.“

Horst-Uwe macht eine kurze Pause.

„Aber hey, später gönnen wir uns einfach wieder einen schönen Wein. Den hast du dir nach all dem ja wirklich verdient.“

Horst-Uwe weiß eben doch, was mir guttut. Leider muss ich vorher noch den heutigen Tag überstehen, bevor ich den Korkenzieher zücken darf.

Dann ploppt eine Teams-Nachricht von Toni auf. Toni ist einer meiner Lieblingskollegen. Verheiratet natürlich, alles andere wäre auch zu einfach. Blond, Brille, Gamer und überzeugter Metalcore-Fan - eine Mischung, auf die mein Gehirn leider sehr positiv reagiert. Warum genau, weiß ich selbst nicht. Aber in seiner Nähe verwandeln sich meine Knie zuverlässig in Wackelpudding.

Nach außen wirke ich meistens ziemlich extrovertiert und habe immer einen scharfen Spruch parat. Aber tief drinnen werkelt Horst-Uwe fleißig daran, mich glauben zu lassen, dass ich niemals jemanden finde, der auch nur annähernd zu mir passt. Wenn ich meinen persönlichen „Walk of Shame“ so betrachte, muss ich ihm fast zustimmen. Beziehungen führen gehört nicht gerade zu meinen Kernkompetenzen. Kein Wunder, wenn man ständig versucht, jemand anderes zu sein. Ein festes Beuteschema habe ich nicht. Die meisten Typen überzeugen mich mit Humor und einer sympathischen Mutter. Und ich habe ein erstaunlich gutes Händchen für Schwiegermütter. Meistens jedenfalls. Bis auf eine. Bei ihr frage ich mich bis heute, ob der Besen im Flur wirklich nur zum Putzen da war oder ob sie damit heimlich zur Walpurgisnacht geflogen ist.

Das eigentliche Problem war aber nie die Auswahl. In den meisten Beziehungen habe ich mich einfach nicht getraut, ich selbst zu sein. Ich habe mich immer so zurechtgebogen, wie es anderen gepasst hat. Man könnte sagen, ich bin wahnsinnig anpassungsfähig. Oder man nennt das Kind beim Namen: Mein Selbstwertgefühl hat ein massives Defizit. Als kleines Mädchen habe ich oft gehört: „Mensch, bist du hübsch!“ Das schmeichelt. Klar. Und gleichzeitig lernt man früh, dass Aussehen zählt. Noch heute ertappe ich mich dabei, jede noch so kleine Bestätigung zu sammeln wie ein Souvenirjäger, in der Hoffnung, endlich genug zu sein. Horst-Uwe hat dazu eine klare Meinung: „Genug wird es nie sein.“

Und das ist vielleicht mein größtes Problem.




HORST-UWE FINDET, ICH SOLLTE ERST MAL REALISTISCH BLEIBEN.

Am liebsten würde ich mich gleich für den Rest der Woche krankmelden. Meine Motivation hat ihren absoluten Tiefpunkt erreicht und mir graut es jetzt schon vor dem nächsten Bürotag. Vielleicht liegt es daran, dass zu viele Menschen auf engem Raum einfach nicht gut für meine Stimmung sind. Vielleicht nervt es mich aber auch, früher aufstehen zu müssen und plötzlich, anders als in meinem geliebten Homeoffice, eine richtige Hose zu tragen und mir vor dem ersten Kaffee die Zähne zu putzen.

Ich mag Menschen nicht besonders. Das ist nichts Neues. Und ich weiß, dass das kein sympathischer Charakterzug ist, aber ich komme damit ganz gut zurecht. Zumindest so lange, bis mir auffällt, dass ich selbst ja auch einer von ihnen bin. Natürlich gibt es auch Menschen, die ich mag. Sehr sogar, aber es dauert echt nicht mehr lange, bis ich mir eines dieser „I hate people“-Shirts zulege. Auf Englisch klingt das immerhin weniger aggressiv und fast schon wie ein ironisches Mode-Statement. Ich weiß, dass es gute Menschen gibt. Wirklich gute. Aber anders als die, die ich nicht so gerne mag, halten sie sich meistens bedeckt. Sie sind leise, unauffällig und verdammt schwer zu finden. Vielleicht mag ich sie genau deshalb. Tiere hingegen sind eindeutig die besseren Menschen. Sie erwarten nichts. Sie wollen nicht gefallen und sie wollen auch nicht beurteilen. Deshalb liebe ich sie so sehr. Alles, was Fell hat, ist vor mir nicht sicher. Ich fasse es an. Noch nie zuvor habe ich mein Geld so sinnvoll investiert wie in eine Tollwutimpfung. Ich kann einfach nicht anders. Ich muss streicheln. Manche finden das übergriffig und ehrlich gesagt haben sie recht.

Blacky zum Beispiel.

Blacky war der Hund meines Opas. Ein kleiner schwarzer Spitz mit einem Blick, der eigentlich schon sehr früh klargemacht hat, dass Nähe nicht unbedingt sein Ding war. Ich habe allerdings alle Warnzeichen ignoriert. Sein Knurren. Sein Wegdrehen. Einfach seine komplette Körpersprache. Ich wollte ihn trotzdem lieben und Nähe erzwingen, wo keine vorgesehen war. Ich habe ihn ständig bedrängt. Immer wieder und irgendwann hatte Blacky genug. Während ich fröhlich auf der Schaukel im Garten saß und versuchte, so hoch wie nur möglich zu schaukeln, nutzte er seine Chance, rannte auf mich zu und biss mir in die Wade. Zack. Einfach so. Ich war überrascht und verletzt. Körperlich, klar. Aber vor allem innerlich. Ich habe geheult wie am Spieß. Nicht nur, weil es wehtat, sondern weil ich nicht verstanden habe, warum meine Zuneigung nicht gereicht hatte. Schon als Sechsjährige suchte ich den Fehler bei mir und buhlte noch mehr um Blackys Aufmerksamkeit. So hatte er sich das wohl nicht vorgestellt. Beim Versuch, sich ins Aus zu beißen, hatte er sich sogar einen Zahn an meinem damals knochigen Bein abgebrochen. Heute würde ihm das nicht passieren. Anders als früher konnte ich damals essen, was ich wollte, ohne dass es Spuren hinterließ. Mein Papa nannte mich deshalb liebevoll „halber Hahn“.

„Wenn er der Logik treu geblieben wäre, würde er dich heute wohl eher gefüllter Truthahn nennen.“

Schön, dass er sich mal wieder meldet. Fast hätte ich ihn vergessen.

Nach der Arbeit falle ich neben meiner Mama auf die Couch. Wie früher. Der Unterschied ist nur, dass ich jetzt offiziell erwachsen bin. Seit meiner Scheidung vor zwei Jahren wohne ich mit meiner Englischen Bulldogge Rambo wieder bei meinen Eltern, zurück in meinem alten Kinderzimmer. Es sieht fast genauso aus wie damals, mit den rosafarbenen Wänden und dem großen KLARA-Graffiti über dem Bett, das ich mir unbedingt gewünscht hatte.

So deprimierend das für manche klingen mag, hat es definitiv auch seine Vorteile. Es gibt immer leckeres Essen, die Wäsche wird nicht nur gewaschen, sondern auch gebügelt und ich muss fast nie allein mit dem Hund spazieren gehen. Vorausgesetzt natürlich, der Hund hat überhaupt Lust auf einen Spaziergang. Was bei einer Englischen Bulldogge wie Rambo eher selten der Fall ist. Es fühlt sich vielmehr wie eine Luxus-WG an, nur mit Regeln, die ich längst vergessen glaubte. Man sagt Bescheid. Man erklärt sich. Man rechtfertigt Schlafrhythmen. Man ist wieder Kind. Alles erinnert mich daran, wie es früher war, als das größte Drama meines Lebens darin bestand, ob ich genug Taschengeld für die neue Bravo hatte. So ist es eben. Das Leben als erwachsene Frau im Haus der Eltern hat seine ganz eigene Gemütlichkeit. Und seine ganz eigenen Rückfälle. Kaum bin ich wieder da, ist das „Kind“ zurück im System und meine Eltern rutschen wieder wie von selbst in ihre Vollzeitelternrolle. Ich glaube sogar, sie genießen das ein bisschen. Mutti jedenfalls. Sie liebt es, sich um mich zu kümmern. Zumindest rede ich mir das gerne ein. Mein Papa ist da einfacher gestrickt. Er braucht nur Rambo und die Welt ist in Ordnung. Manchmal denke ich, mein Papa liebt den Hund mehr als mich. An manchen Tagen habe ich das Gefühl, Rambo liebt meinen Papa mehr als mich. Ehrlich gesagt kann ich es beiden nicht verdenken.

Abends schauen wir am liebsten Krimis oder absolut oberkitschige Liebeskomödien. Die Art Filme, bei denen man sich entweder fragt, warum das eigene Leben so verdammt beschissen läuft oder plötzlich das Bedürfnis verspürt, weniger zu essen, um irgendwann genauso umwerfend auszusehen wie die perfekte Protagonistin. Heute ist uns allerdings nicht nach Selbstzweifeln. Also entscheiden wir uns für einen Krimi. Eine makaber ausgestellte Frauenleiche in den Dünen von Husum klingt nach genau dem richtigen Programm für den heutigen Abend. Papa macht seine legendären Schnittchen mit Gurke und Ei, während Horst-Uwe schon wieder anfängt, seine unvermeidlichen Kommentare abzufeuern.

„Wo bleibt der Wein, Klara? Aus dem Bett kommst du morgen früh so oder so nicht.“

Also trotte ich wie ferngesteuert in meinen Hausschuhen und meinem XXL-Kuschelpulli in Richtung Kühlschrank, hole einen trockenen Blauen Portugieser heraus und gieße Mama und mir ein Glas ein. Ich habe keine Ahnung von Wein. Entweder er schmeckt oder er schmeckt nicht. Meine gesamte Expertise endet genau dort. Wenn mir jemand einen Tetrapack-Wein servieren würde, ich würde es wahrscheinlich nicht mal merken. Aber ein Winzerwein aus der Region für 7,99 Euro fühlt sich irgendwie weniger verloren an.

Mit Rambo zu meiner Rechten und Mutti zu meiner Linken fühlt sich für einen kurzen Moment alles friedlich an.

Bis mir wieder dieser Gedanke in den Kopf schießt.

Einfach gehen. Weg. Raus.

Mehr sehen. Mehr fühlen.

„Ach komm, Klara. Und was machst du dann mit deinem Job? Mit Rambo? Mit deinen Eltern? Willst du sie einfach im Stich lassen? Und von welchem Geld willst du das eigentlich bezahlen?“

Hm. Stimmt.

Die Weltreise ist eine Schnapsidee. Also entscheide ich mich doch wieder für Selbstzweifel und scrolle wahllos durch Social Media. Ich verliere mich in perfekten Profilen und kaufe mir beinahe irgendwelche Kapseln, die mir angeblich meinen Glow zurückgeben sollen. Ich frage mich, warum eigentlich alle so verdammt glücklich sind. Außer mir. Genau in diesem Moment lässt Rambo einen fahren. So laut und intensiv, dass mir der beißend süßliche Geruch sofort einen leichten Würgereiz beschert. Papa hat ihm heimlich etwas von seiner Stulle abgegeben. So riecht es jedenfalls. Rambo steht auf, schaut mich kurz an und trottet davon.

„Da siehst du, was der Hund von deinen Plänen hält.“

Der Krimi läuft weiter, aber ich bin längst woanders.

In Mexiko.

Einmal durch das Geburtshaus von Frida Kahlo schlendern. Das wäre schon irgendwie toll. Sie war wirklich eine beeindruckende Frau. Nie aufgegeben, immer gekämpft, selbst als das Leben ihr die heftigsten Steine in den Weg legte. Nach ihrem schweren Busunfall hätte sie jeden Grund gehabt zu jammern. Stattdessen hat sie gekämpft. Für sich und andere. Und ich sitze hier und beschwere mich. Offensichtlich grundlos. Ich bin gesund, habe einen guten Job, großartige Eltern, tolle Freundinnen und einen süßen Hund. Wenn er mich nicht gerade anpupst. Ich könnte so glücklich und dankbar sein. Aber irgendwie fühle ich es nicht.

Der Film ist zu Ende. Der Mörder war natürlich der Kommissar selbst. Irgendwas mit Trauma und Persönlichkeitsspaltung. Ich habe nur die Hälfte verstanden, aber der Plot Twist war dennoch solide.

Horst-Uwe hat es diesmal nicht geschafft, mich zu weiteren Gläsern Wein zu überreden. Also gehe ich recht früh ins Bett. Rambo begleitet mich und kuschelt sich wie immer eng an mich. Natürlich darf er bei mir im Bett schlafen. Mir ist schon klar, dass das meine Partnersuche nicht gerade vereinfacht, aber so müssen wir beide im Moment nicht allein schlafen. Dass Rambo so laut schnarcht, hat für meinen zukünftigen Traummann sogar nur Vorteile. Sollte er schnarchen, bin ich abgehärtet. Jetzt liege ich hier, und meine Gedanken lassen mich nicht los. Ich glaube, ich mach das einfach.

„Wie zum Teufel willst du das deiner Mama erklären? Du wirst sie zutiefst unglücklich machen.“

Horst-Uwe mischt sich wieder ein. Ohne seine unverzichtbare Weisheit wäre mein Leben wohl völlig unvollständig. Sie sagt doch immer: „Wenn du glücklich bist, bin ich es auch.“

„Das meint sie nicht so. Überleg doch mal, was sie alles für dich getan hat. Und jetzt willst du sie einfach zurücklassen?“

Das ist so unfair. Ständig macht er meine Träume kaputt oder redet sie schlecht. Aber was, wenn er recht hat? Die Vorstellung, meine Mama traurig zu machen, bricht mir das Herz. Doch was ist mit meinen Wünschen? Es ist schließlich mein Leben.

„Du weißt genau, was das mit ihr macht. Willst du wirklich die sein, die einfach geht?“

Ich habe genug von Horst-Uwe. Ich schließe die Augen, um nicht weiter darüber nachzudenken.

„Du hast ein gutes Leben, Klara. Mach es dir nicht selbst kaputt.“

Vielleicht hat Horst-Uwe recht. Vielleicht aber auch nicht. Dann schweigt er endlich und ich schlafe ein.




HORST-UWE SAGT, ICH BIN NICHT GEMACHT FÜRS ABENTEUER.

Was für eine beschissene Nacht. Ich fühle mich, als hätte ich nachts heimlich die restliche Flasche Rosé leer gemacht. Um auf Nummer sicherzugehen, schaue ich unters Bett. Puh. Glück gehabt. Keine leere Flasche zu sehen. Ich habe mich die ganze Nacht von einer Seite zur anderen gewälzt. Ich bin ständig wach geworden und jetzt graut es mir vor der Arbeit. Aber hey, nur noch heute, dann ist Wochenende. Also: Durchhalten, Klara. Ich fahre heute ins Büro, also hole ich, anders als zu Hause im Homeoffice, das Beste aus mir raus. Zumindest optisch. Wenn ich von zu Hause arbeite, ist es immer ein schmaler Grat zwischen Gemütlichkeit und schleichender Verwahrlosung. Ich entscheide mich für ein schwarzes Kleid, eine dünne schwarze Strumpfhose mit kleinen Pünktchen und knöchelhohe schwarze Boots. Damit ich nicht komplett wie die erwachsene Version meines damaligen Emo-Ichs aussehe, bringe ich mit einem karierten Blazer wenigstens ein bisschen Farbe ins Spiel. Die Haare trage ich offen. Toni mag das. Letztens hat er wohl Ärger von seiner Frau bekommen, weil er zu Hause ständig meinen Namen erwähnt hat. Ob er wirklich manchmal an mich denkt?

Mit dem Auto bin ich in fünf Minuten auf der Arbeit. Das kommt mir sehr gelegen, denn meine innere Uhr ist dauerhaft kaputt und ohne Wecker würde ich frühestens um zehn aufstehen. Eine kurze Anreise ist daher ideal. Wenn nicht sogar Grundvoraussetzung bei meiner Jobwahl.

Ich betrete den langen
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